
Norbert Greinacher Im Heft dieser Zeıtschrift wurden die Ergebnisse einer
kleinen Umirage veröftentlicht!, bei der einıgen Vertre-Hochschulgemeinde tern VO  ]} katholischen Hochschulgemeinden folgendeals Experiment Fragen gestellt worden Den®

Aspekte Worıin lıegt Ihrer Meınung nach das heute immer
eliner Gemeinde deutlicher hervortretende Ungenügen der bisherigenKırchenstrukturen?
VO  > INOTISCH Wıe weıt sehen Sıe eine Pluralität künftiger Modelle

(verschiedene Modelle, verschiedene Realisationsfor-
men)

KOönnen Sıe Cue Modelle der Kiırche bzw. der chr  1St-
lichen Gemeıinde skizzieren?

Welche Chancen und Aufgaben sehen Sıe für die
Kırche ın der Gesellschaft?

Wıe müßte der >Gottesdienst> einer zukünftigen Ge-
meıinde ausehen?
Die tolgenden Ausführungen wollen keine Auswertungder Ergebnisse dieser Umfrage se1n. Es soll vielmehr
versucht werden, einıge wichtige Tendenzen, die sıch be1
den AÄAntworten abzeichnen, darzulegen un: kritisch
analysıieren. Dabe] zeıgen sıch ein1ıge Aspekte, die be1
der Suche nach einem Leitbild für die kirchliche Ge-
meınde VO  $ MOrgen VO  — Bedeutung se1n könnten.

Gemeıinde Bevor ıch aber einıge Schwerpunkte der AÄAntworten be-
als Experiment handle, se1 auf eıne These hingewiesen, die durch diese

Umifirage bestätigt wird. Wır brauchen dringend 1n der
Kırche den Mut ZzUu Experiment. Damıt meıine iıch ıcht
NUur, dafß 6S Gemeinden geben mujß, die bestimmte Ex-
perımente eLw2 autf lıturgischem Gebiet erproben,
sondern ıch verstehe Experimente 1er in einem
tassenden Sınne: Gemeinden, die im Gesamten iıhrer
Verwirklichung, in ihrer Grundkonzeption, iın ihrem

Leben GE Wege gehen. In einer Sıtuation
W1e der unsrıgen, 1n der das Unbehagen ber unNnsere

augenblicklichen Ptarrstrukturen un die ordentliche
Pfarrseelsorge bewußt oder unbewußt sıch immer mehr
ausbreıtet, brauchen WIr Modelle ftür die Gemeinde VO  —$

MOTrgCN;, aber ıcht 11Ur theoretische Modelle, sondern
Modelle, die der Zugluft der Praxıs auSgeSeTZt werden,
deren Verwirklichung SEeEWAaART wırd.
Dabei bedeutet Experiment natürlıch ıcht Beliebigkeit;
Experiment 1St ıcht Selbstzweck nach dem Motto:
>Ofter mal W a4as Neues«!
Experiment bedeutet, daß InNnan angesıichts des intensiven
Wandels der Gesellschaft und der Kırche 1N ihr AaUuUs dem
Schutz der tradierten Formen und Strukturen heraus-
trıtt, Wenn deren Fragwürdigkeit offenkundig geworden
iSt. Eın verstandenes Experiment ISt aber gerade ıcht
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eın Abkehren von dem tradierten Glauben, sondern
dieses Glaubens wiıllen wırd die Flucht nach orn

en. Franz von Baader schreibt: » Alles Leben steht
dem Paradox, dafßs, WenNnn 6S beim alten bleiben

soll, 65 ıcht beim alten bleiben darf. «? Ireue ZU
Glauben bedeutet also ıcht die Konservierung der be-
stehenden Formen, sondern das immer wıeder Heraus-
gerufensein Aaus den liebgewordenen Selbstverständlich-
keiten einer Realisierung des Glaubens 1ın einer

Sıtuation. So heißt CS in Hebr 15 13 »Laßt uns
also ıhm (Christus) hinausgehen außerhalb des Lagers,
un seıne Schmach miıt ıhm tragen. Denn 1er haben WIr
keine bleibende Statte, sondern die künftige suchen WI1r.«
Die »Hoffnungsstruktur des Glaubens«3 71Dt unl die
Berechtigung un den Mut Zzu Experiment, das selbst
wıeder dem Gehorsam des Glaubens steht. So
schreibt Augustinus: » Nos 1in experimentgs vol-
Vimur«, W as Hans Schmidt interpretiert: » Wır WCI-
den durch die Ereignisse der Zeıt VOon Erprobung Er-
probung, vVon Erfahrung Ertahrung, VO  3 Experiment

Experiment gyetrieben«*, Diese Notwendigkeit des
Experimentes, dieser Mut ZUuU Rısıko ieß den spanı-
schen Domuinikaner Bartolome de Medina 1577 schrei-
ben » Mlhl vıdetur quod S1 est pon1e0 probabilis, 1cıtum
est eam sequ1 licet opposıta probabilior S1t«S. Werner
Schöllgen hat die Verdienste dieses Domuinikaners
gewürdigt: »Und das erscheint 1U  $ als die wahrhaft
gyenliale Leistung dieses Domuinikaners Bartolome de
Medina: Seine intuıtıve Klarheit des Denkens da{ß er

begriffen hat, s se1 unsachlich un sınnlos, geschichtlich
Altes und Neues nach dem gleichen Ma(stab iINnessen
We:il das Gemeimwohl eine eCue Lösung unbedingt CT -

fordert, weıl aber eine Cue Lösung als CS Setzung
den Ansprüchen der >probabilitas WI1ie y>Interna«
eintach iıcht genugen kann, deshalb mu 114n dem
Neuen Aaus prinzıpiellen Gründen eine geschichtliche
Chance gyeben. Man mu 1er MI1t einem geringeren rad

zußerer w 1e innerer Probabilität zutfrieden se1nN,
ann eine eue Lösung n1ıe Geltung un Gesetzeskraft
yewınnen, Ja S1e ann noch iıcht einmal erprobt WEeTI-
den.«®%
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Wır brauchen jenen Tutiorismus des Wagnıisses, vVvon
dem arl Rahner gesprochen hat?. Wır brauchen 1n der
Kırche den Raum der Freiheit für charismatische Aut-
brüche, die sıch ıcht unbedingt innerhalb der VOoNn der
Kirchenleitung gesehenen Bahnen bewegen. Wır
brauchen in der Kırche ıcht NUur eine Nachfolge der
Apostel, sondern auch eine Nachfolge der Propheten®,die des Glaubens wiıllen die augenblicklichen Struk-

der Kırche in Frage stellen.
Hochschulgemeinden bieten sıch für solche ExperimenteNıcht 1Ur dort, aber besonders OFrt 1St eine Sens1bi-
lıtät für das Neue vorhanden, eine Offnung für Cue
Tendenzen und auch iIL1LAan lasse sıch durch vorder-
gründige Erscheinungen ıcht täuschen eın verbreıte-
tes ethisches Engagement. Man annn NUr zustiımmen,
wenn Wolfgang Ruf, langjähriger Studentenpfarrer in
Freiburg un: spater in Konstanz, urz VOor seinem ode
geschrieben hat >Gerade Hochschulgemeinden sollten,
mıt dem Vertrauen der Bischöfe, experimentierend
Neues dürfen ahnlich der Wıssenschaft da-
mıi1ıt Neuland gewınnen oder die Verifizierbarkeit un
Falzıhzierbarkeit des Gesuchten 1m Experiment wagendnachzuweisen.«?
Irotz etlicher negatıver Erfahrungen, die in etzter eIit
mıiıt katholischen Hochschulgemeinden im deutschspra-chigen Bereich gemacht wurden, sollte INa  —$ autfhören da-
mıit, solche Hochschulgemeinden und ıhre Hochschul-
pfarrer verdächtigen. Es 1St selbstverständlich, daß
die Unruhe den Universitäten VOr den Hochschul-
gemeinden ıcht haltmacht. Das ware schädlich
un eın Zeichen dafür, daf(ß solche Gemeinden in einer
splendid isolation« leben Wer eın Experiment er-
nımmt, mu{fß sıch Von vornherein darauf einstellen, daß
das Experiment mißlıngt. ber eın mißlungenes Expe-
riıment ISt eın Beweıs die Notwendigkeit VO  3

Experimenten, 1m Gegenteıl!
Allerdings 1sSt eine möglichst CNSC Kommunikation VO  e}
solchen ‚Experimentiergemeinden« und der Gesamtkirche
notwendig, un ZWar in beiden Richtungen. Die anderen
Gemeıinden können lernen Von der Experimentierfreudig-
eıit dieser Gemeinden, VO  e} iıhrer Beweglichkeit, Von den
gemachten guten un schlechten Erfahrungen, Von den
Modellen, die entwickelt wurden. Sı1e haben siıcher auch
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das Recht, solchen Gemeinden eın Wort der Mahnung
zuzurufen, und, W as die Amtstrager betrifft, vielleicht
auch einmal eın Wort der Zurechtweisung, VOTr allem
aber auch eın Wort der Ermunterung un des Dankes.
Die Experimentiergemeinden ihrerseits werden darauft
bedacht se1n, da{ß s1e sıch iıcht weıt VO  e der (sesamt-
kırche entfernen, dafß eıne Gemeinsamkeıt ıcht mehr
vorhanden ware. S1e werden sich bewußt se1in mussen,
da{( eın faktisches Schisma überhaupt un! im
Zeitalter der Okumene 1m besonderen ıcht verantwort-
bar 1St.
Unter solchen Voraussetzungen annn das eintreten, W 4S

arl Rahner geschrieben hat »FEıne Hochschulgemeinde
1St heute vielleicht das beste ‚Übungsgelände« für eine
Christengemeinde der Zukunft, die weder sich aut die
‚Kırche« beschränkt noch alles Welrtliche in Eigenregıe in
sıch integrieren versucht. «19 Der ehemalige Bischof
VO  } Graz, Josef Schoiswohl, drückt es AUS: »Die ka-
tholischen Studenten un:! Akademiker teilen heute miıt
allen gläubigen Christen die Berufung Z christlichen
Engagement. Sıe haben vermutlich das Charısma, Vor-
hut der Kıiırche se1ın, hıneıin in die Zukunft. Dıieser
Avantgardismus muß 1aber Dienst bleiben, Diakonie
der Sanzech Kırche, auch den sSchwachenz«. Dıe Vorhut
dient auch der Nachhut und sollte darum ıcht weıt
VOTraus se1ın, da{ß ıcht einmal eıne Staubwolke ıhr Da-
se1n verrat.«1!
Dıies vorausgeschickt, soll 1U  a 1m folgenden aut einıge
Schwerpunkte der Antworten auf die Umirage einge-
SAanNsSChH werden.

Notwendige Das eine wırd Aaus den Ergebnissen dieser Umfrage eut-
Reformen der lich Die Studenten, die Worte kamen, empfinden
iırchlichen Strukturen csehr stark das Ungenügen der augenblicklichen kırch-

lichen Strukturen. Von ıhrer Posıtion AUS als Vorhut der
Kırche un sensibilisiert durch ıhre dauernde Auseıiınan-
dersetzung die Reform der Hochschule wird ıhnen
die Dringlichkeit einer umtassenden Reform der Kirche
sehr bewußfßt. Man wird sıch davor hüten mussen, dieses
Reformbewußfßtsein eintachhın als spätpubertäres Re-
voluzzertum abtun wollen. Wıe es das Verdienst der
Studenten WAaTr, auf die dringend notwendige Reform
der Hochschule hıingewıesen un wichtige Impulse für
S1€e gegeben haben, w1e 65 die studentische ewegung
ISt, die innerhalb des Weltkirchenrates eın dynamisches
Element bildet, muüßte CS auch Sorge der Gesamtkirche
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se1in, diesen reformerischen Impuls der Studenten 1im
Hınblick auf die Kıiırche sehr nehmen. Siıcher
z1bt 0S dabej utopische Elemente, die der Wirklichkeit
vorbeigehen, aber W ds ware eine Reform ohne utop1-
schen Elan? Und wWwer annn den Antworten der Studen-
ten wenıgstens seine grundsätzliche Zustimmung VOI«»-

9 WEeNnN die erstarrten Rechtsstrukturen in der Kır-
che beklagt werden, WEeNnN S1e VOoOoNn einem Dogmatısmus
der kirchlichen Strukturen sprechen, WeNnNn S1e sich
übertriebenen römischen Zentralismus wenden, WECNN S1e
manchen Vertretern des ırchlichen Establishments
Mangel Glauben vorwerten un teststellen, da{fß
manche Elemente der kirchlichen Institution dem lau-
ben eher 1mM Wege stehen als diesem Glauben dienen?
Wer wiırd ıhnen 1m Ernst widersprechen wollen, wenn
sS1e der Amtskirche vorwerfen, da{(ß s1e oft Angst VOTL
dem Handeln der Gläubigen habe, da{ß die irchlichen
Strukturen oft der yesellschaftlichen Wirklichkeit hinter-
herhinken, daß S1e den Existenzbedingungen der heuti-
SsCH Menschen UNAaNSCMLCSSCH sind, daß eın Verzicht autf
Machtpositionen un privilegierte Stellungen notwendig
ıst, W1e CS die Pastoralkonstitution ber die Kirche 1n
der Welt ebenfalls fordert?
Es siınd ıcht 11UT die Studenten, die sıch Gedanken
chen, in welcher Gestalt sıch in Zukunft der priesterliche
Dienst in der Kırche verwirklichen soll, die siıch auf die
Vielfalt der 1enste in den paulınıschen Gemeinden be-
ruten un den priesterlichen Diıenst als einen V1e-
len in der Kirche betrachtet wıssen wollen un: auf die
Möglichkeit des nebenberuftlichen Priesters hinweisen.
Gerade 1ın den Studentengemeinden zeıgt siıch Ja auch
immer mehr, daß die Zeıt der Volkskirche ıhrem Ende
entgegengeht un die Gemeinde VO  a} INOrgcCnh immer
mehr den Charakter einer Gemeıinde der Glaubenden,
einer Freiwilligkeitskirche tragen wird 7Zu echt We1-
SCIl die Studenten darauf hin, w 1e€e schr die Kıirche auf
Kritik VO  —_ ınnen un: außen angewıesen ist, un: 6S 1St
ıcht verwunderlıch, WenNnn sS1e auf die Ohnmacht dieser
kritischen Strömungen hıiınweisen angesichts des Immo-
bilismus vieler ırchlicher Strukturen.
Es 1St verhängnisvoll un: gefährlich, wWenn diese kriti-
schen Reformvorstellungen und Reformbemühungen der
Studenten frustriert werden. Einerseıits würde sıch die
Gesamtkirche einer wertvollen dynamıiıschen Energıe
begeben, wWwenn s1e ıcht bereit ISt, auf diese kritischen
Stimmen hören un: Reformen entschieden ANZUSC-
hen Das wird iıcht ohne Konflikte geschehen. ber
eine Kırche, die ıcht tahıg un willens Ist, solche Span-
NUNSCH un Konflikte auszutragen dem Vorwand
einer falsch verstandenen bedrohten Einheit der Kiırche,
versteht sıch ıcht mehr als Kırche, die auf dem VWege

3725 ist, sondern als eiıne Kirche, die ıhr Ziel schon erreicht



hat Andererseits 1sSt es tür die Studentengemeinden be-
drohlich, WEeNnN die frustrierten Reformbemühungen 1
Sande verlaufen un annn in iıcht mehr kontrollierbare
Aktionen umschlagen oder die Studenten eiıner inne-
C oder 2zußeren Emigration Aus der Kırche tühren. Die
Kırche ann auf das Potential der Intellektuellen un
Akademiker ıcht verzichten, un: S1e würde die Zeichen
der eıit aut verhängnisvolle VWeıse mifßverstehen, WENN

S1e der auch Aaus dieser Umfrage sıch deutlich abzeich-
nenden Glaubens- un Einsatzbereitschaft dieser Hoch-
schulgemeinden vorbeiginge.

Kirche für die Welt Es wırd nıemanden wundern, der 6S mMi1t Studenten
fun hat, dafß ein anderer Schwerpunkt ıhrer Außerungen
be1 der rage des Diıenstes der Kirche der Gesellschaft
lıegt. Die Studenten nehmen 1er eınes der zentralen
Anliegen der Pastoralkonstitution ber die Kırche 1n der
Welt VO  e} heute aut S1ıe wenden sıch dagegen, da{flß die
Kırche heute W1e öfter in der Vergangenheıt UT den
Status qUO der gesellschaftlichen Ungerechtigkeit relıg1Öös
Jegitimiert, da{ die Kirche in der Vergangenheit un
ZUuU eıl auch heute ıcht der Anwalt der Menschlich-
eıt 1St. Sıe ordern miıt echt den SanNnzeCh Eınsatz
der Kırche 1m Dıiıenste der Schwachen un Unterdrück-
ten, der Solidarıität mit den Ausgestoßenen, das aktıve
ngagement der Kıirche für die Menschen in der rıtten
Welt un: ur den Weltfrieden. Entsprechend der Pasto-
ralkonstitution soll die Kırche AT Vorkämpferin der
Freiheit des einzelnen werden un mıiıt allen gyuten Men-
schen für eıne Humanısıerung der Gesellschaft, für jene
>ierre des hommes« eintreten, VO  3 der Saınt-Exupery
geschrieben hat
In vielen Antworten spurt INan den Einfluß der (Ge-
danken VOoNn Johann Baptıst Metz, S Wenn VO  e} der
gesellschaftskritischen un ideologiekritischen Funktion
der Kirche, Von ıhrer politischen Aufgabe die ede 1St,
WenNn gefordert wird, daß die Kirche ıcht Selbstzweck
se1n, sondern ıhre eiıgene Vorläufigkeit proklamıieren,
daß S1e sıch engagıeren soll 1n dem Säkularisierungspro-
zefß der Gesellschaft. Hıer wiırd INan sıcher kritisch
fragen haben, inwıeweılt einıge Studenten die Gedanken
iıhrer geistigen Väter richtig verstanden haben und 1NW1e-
weıt S1e ber diese Gedanken hinausgegangen sind. Keın
Zweıtel aber dürfte darın bestehen, da{ß 6S vielen Stu-
denten 1St mit der Verwirklichung zentraler Wahr-
heiten der Botschaft Jesu un da S1e sıch mıit eiınem
theoretischen Verkünden dieser Botschaft ıcht zufrie-
dengeben wollen, sondern eıne theorıebezogene Praxıs
un eiıne praxısbezogene Theorie fordern, welche Ernst

{nacht MI1t dem Gedanken, da{ß Kırche für die Welt da
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Pluritormität Trotz einer zew1ssen Homogenıität 1n der Bewußfßtseins-
der Gemeinden Jage der befragten Studenten zeıgt siıch doch auch einer-

se1Its eıne Pluriformität der Meınungen 1mM Hınblick auf
die zukünftigen Kirchenstrukturen un anderseıts eın
bewußtes Eıntreten für eine solche Vielgestaltigkeit hın-
sichtlich sowohl der zukünftigen Gemeindestrukturen
W 1e auch der Glaubensinterpretationen. ine solche 1el-
gestaltigkeıt 1in der Kirche 1St notwendig. Mıt echt VeI-

weIlst eiıne Antwort auf die Tatsache, da{fß WIr schon 1
Neuen Testament mehrere Theologıien un! mehrere Ge-
meindetypen vorfinden.
Die Unitormität in der Kırche muß aufgebrochen WEeTl-

den. In unserer pluralistischen Gesellschaft 1St es einfach
ıcht mehr möglich, da{fß die Kirche 1in einer monoli:thi-
schen Gestalt ebt. Entscheidend wiıird 65 darauf ankom-
MECN, ob N gelingt, die Konflikte, die 65 1n der Kırche
1Dt, ıcht verschleiern un mı1t väterlichen Ermah-
NUNSCI oder Anordnungen NC  > oben vertuschen wol-
len, sondern ehrlich un öftentlich auszutragen. E1ıgent-
lich ware die Kirche doch der Ort: solche Konflikte
in der Sache hart, in der Art un Weıse 1aber partner-
schaftlich un brüderlich au  n werden könnten.
Wenn die Kirche sıch auf ıhre Grundlage besinnt, könnte
s1ie Modelle SETZECN, W 1e Konflikte 1n einer Gemeinde
oder 7zwiıschen verschiedenartigen Gemeinden gelöst
werden können, W1e€e die Dynamik solcher Konflikte f  ur
das Leben der Kıirche fruchtbar gemacht werden könne.

Dabe1i 1St wen1ıgstens eiınem el der befragten Studenten
bewußt, daflß be1 aller Pluritormität der Gemeindestruk-

doch die Einheit der Kırche ıcht in rage gestellt
werden darf, sondern diese Vielgestaltigkeit der Einheıt

dienen hat Dabeı1 weıst eın Student mMI1t echt darauf
hın, da{ß eiıne richtig verstandene Pluritormität nıchts

hat mı1t eiınem überholten Liberalismus, der inner-
halb eınes gegebenen Rahmens Z W ar verschiedene Stand-
punkte toleriert, da{ß die verschiedenen Meınungen
siıch in eıner bestimmten Weıse neutralisıeren un: sich

ein unverbindliches Sandkastenspiel erg1ibt, das iNall-

chen Amtstragern ar ıcht unlıeb 1St, weıl eıne solche
Pluralität der Meınungen in einer Sackgasse enden
droht un: S1e annn doch die Entscheidungen treffen, die
ıhren eigenen Standpunkt wiedergeben. i1ne >repressive
Toleranz: 1St nıcht NUr eın Schlagwort, sondern auch
eıne Getahr für das Leben der Kirche
Dabe1 wird VO  e den Studenten selbst darauf hıingewie-
SCH, daß es ıcht darum geht, eUeEC Strukturen iın der
Gemeıinde, die sıch im Laute e1ınes Experimentes ergeben,
wieder VON dogmatısıeren. Dıies würde dem
permanenten un soz1alen Wandel der Gesellschaft un
der Kirche ıcht gerecht werden. Dıie befragten Studen-

327 ten selbst sınd sıch der Vorläufigkeit ıhrer vorgeschla-



Modelle bewußt un wehren siıch dagegen, ıhre
Modelle als allgemein verbindlich anzusehen.
Für die Zukunft der Kirche wiırd 1e] davon abhängen,
ob 6S iıhr gelingen wird, diese Spannung 7zwischen einer
Pluriformität der Gemeindestrukturen un Glaubens-
interpretationen einerseıits un eiıner richtig verstande-
NCN Einheit der Kıiırche anderseıts auszuhalten, diese
notwendige Dynamık für die Kirche fruchtbar
chen.

Demokratisierung Eın Problem, das die befragten Studenten immer wieder
der Kırche beschäftigt, 1St. die Demokratisierung der Kirche Ange-

sıchts der Sıtuation den Hochschulen, in der eıne De-
mokratisierung der Strukturen der Universiıtäten eın
zentrales Thema der Hochschulretorm dargestellt, 1St.
1es ıcht verwundern. Es ann j1er ıcht darum
gehen, der rage nachzugehen, ob un: inwıeweılt 6S

Jegitim ISt, den Begriff der Demokratie autf die kirch-
lichen Strukturen anzuwenden. Daß die Studenten aber
1er einen außerordentlich wichtigen Punkt einer NOLT-

wendigen Kiırchenretorm ansprechen, dürfte außer W e1-
tel se1n. Mıt echt beklagen einıge der befragten Stu-
denten eiınen überhöhten Autoritätsanspruch etlicher
Amtstrager, der der Kiırche oft eher den Charakter eiınes
absolutistischen Herrschaftssystems als den eıner brüder-
lıchen Gemeinde verleiht. Es wırd echt darauf hın-
gewlı1esen, dafß eıne Zweiklassengesellschaft 1n der Kırche
durch keine Aussage des Neuen Lestamentes gerechtter-
tigt werden ann. Es wırd beklagt, da{ß die Gewi1ssens-
treiheit des einzelnen oft ignoriert wırd un die funda-
mentale Gleichheit der Kirchenglieder, die in der Kır-
chenkonstitution des Zweıten Vatikanischen Konzils
betont wird, 1n der Praxıs der Kırche oft ıcht

wiıird Dıie Amtstrager tfühlen sıch oft Jeg-
lıcher Kontrolle un verstehen sich oft eher als
Herren des Glaubens, AaNSTAatt Mitarbeiter der Freude
se1n vgl Kor d 24) Eın aktuelles Thema w 1€e das
der Dezentralisierung in der Kirche wird angesprochen
un bei der Lösung dieses Problems das Prinzip der
Subsidiarıtät betont, das Ja auch die deutschen Bischöfe
in ıhrem Dokument ZUr: Vorbereitung der außerordent-
lıchen römischen Bischofssynode 1m Oktober 1969 ZuUur

Gestaltung der Beziehungen 7zwischen Gesamtkirche und
Nationalkirche herangezogen haben Der mangelnde
Kommunikationsfluß in allen Rıchtungen 1n der Kirche
wiıird beklagt. Dıie Wahl der Gemeindeleiter un der
Bischöfe wird gefordert, eıne siıcher ıcht VOoONn ÖOr

hereın abzulehnende Forderung angesichts jahrhunderte-
langer Tradıtionen 1in der Geschichte der Kirche Auch
eine Gewaltenteilung in der Kırche wird INa  3 VO  3

hereıin ıcht mı1t dem 1nweıls abtun können, dafß die
3728 Kıiırche anderes se1l als ein demokratisches Staats-



gebilde. Das eine aber dürfte siıcher se1n un wırd auch
in einer Antwort betont da{fß die Kirche lange iıcht
glaubwürdig für eiıne Humanısıerung un Demokrati-
sıerung der Gesellschaft eintreten kann, solange s1e selbst
ıcht aut überzeugende Weıse die grundlegenden Men-
schenrechte verwirklicht un dem 1n Nr 12 der Kır-
chenkonstitution angesprochenen Glaubenssinn aller
Gläubigen in der Kirche mehr Raum un: Achtung VeI-

schaflt

Der Gottesdienst Die Anführungszeichen, MIt denen die Veranstalter der
Umirage den Begrift >Gottesdienst« versahen, deuten
schon auf den ersten Blick auf die heutige Problematik
der rage hın, die sıch Ja icht 1Ur damıt befaßt, 1in wel-
cher Gestalt heute Gottesdienst gefeiert werden soll;
sondern die 1e] radikaler die rage stellt, ob (Csottes-
dienst heute überhaupt noch möglıch 1St. Wenn eın Stu-
ent schreibt, dafß »>Gottesdienst« als ganz bewußt voll-
ZOgCHNCI Dienst Menschen gesehen werden« mufß,
annn hat damıt ZW ar sıcher eiınen theologisch richtigen
Gesichtspunkt 1mM Auge, dafß, (sOtt liebt, auch SEe1-
1E Bruder jebt« Jo 4, 240 daß also Dıiıenst für Gott
Dienst Menschen 1St. Das schließt aber nıcht AauUsS,
sondern e1n, daß sıch die Christen bestimmten Zeıten
zusammenfinden, sıch aut ıhre Glaubensgrundlage

das Christusereign1s besinnen und daß in diesem
Gedächtnis sıch immer wıeder aufs UE die Gegenwart
iıhres Herrn vollzieht: » Wo Z7we1l oder rel ın meınem
Namen versammelt sınd, da bın ıch mıtten ıhnen«
(Mt 18, 20) Dabei haben die befragten Studenten ein
csehr waches Gespür dafür, da{fß s icht richtig iSt, auf
der eiınen Seıite die profane Gesellschaft un den Dienst
der Christen in ıhr rennen VO  — einem sakralen Got-
tesdienst, der gerade durch seine sakralen, 1Ur 1m
Gottesdienst üblichen Rıten, einen merkwürdigen
gettohaften, isolierten, verkrusteten Charakter erhält.
Die Studenten wehren sıch mıt Recht, eiıne solche Schizo-
phrenie nachzuvollziehen. Von 1er Aaus 1St ıhre Forde-
LU115 nach Entsakralısıerung un Entmagıisierung
verstehen, sosehr 1er sıcher üuüntersuchen ware, W 45

MNan darunter verstehen hat un inwıiıeweılt eıne
solche Forderung 1im einzelnen theologisch legıtim ISE.
ber da{ß 1er eın Problem berührt wird, das den
Kerniragen sowohl der theologischen Theorie W1e der
gemeindlichen Praxıs 1m Hiınblick aut den Gottesdienst
gehört, dürfte unbestreıitbar se1in. Dıie Rıten un VOI-

mittelnden Sphären des Gottesdienstes haben dem lau-
ben der Menschen dienen un ıcht umgekehrt vgl

Z 27) Zu echt wiırd VO  $ verschiedenen Studenten
auch eiıne Pluritormität 1ın der Gottesdienstgestaltung
gefordert. Sıcher wiırd eın ZeWlsser Rahmen geschaffen

3729 werden mussen und siıcher darf 1er ıcht eintachhın



der Willkürlichkeit das Wort geredet werden. ber N

1St eben eın Unterschied, ob eiıne kleine Gruppe in einer
Wohnung einen Gottesdienst, auch eiıne Eucharistie-
tejer begeht, oder ob 65 sıch eiınen Gemeindegottes-
dienst mi1ıt mehr als ausend Teilnehmern handelt. Es 1St
eın Unterschied, ob ( siıch eiınen Gottesdienst VvVon

Studenten, VO  } Kındern, VO  3 Arbeitern oder VO  } Or-
densfrauen handelt. Hıer wird mit echt ein großer
Spielraum gefordert.
Sehr betont wırd VO  ®} den befragten Studenten die Be-
deutung des Gottesdienstes 1n kleinen Gruppen. Hıer
widerspiegeln sıch ohl die Erfahrungen, die DC-
rade in Studentengemeinden 1n dieser Hınsıcht schon
gemacht wurden, weıl eine intensiıvere eilnahme des
einzelnen Gottesdienst ermöglıcht wird, wenn die
Freuden un: Sorgen se1ines Lebens in den TLexten des
Gottesdienstes wıederfindet. In einem solchen Rahmen
1St e auch möglich un fruchtbar, den dialogischen Cha-
rakter der Verkündigung betonen un: sıch in einem
Gespräch eın un tieferes Verständnis des
cQhristlichen Glaubens mühen. Darauf welst auch das
in seiner Antwort vorgeschlagene Modell für einen (50f-
tesdienst hın Intormation Diskussion Meditation.
Allerdings wırd INa  $ 1er auch auf eıne Gefahr hın-
weısen mussen, die die Studentengemeinden 1 allge-
meınen un be1i der Gottesdienstgestaltung 1im besonde-
ren beachten haben Die Gefahr der Versektung. So
wertvoll solche Gottesdienste iın kleinen Gruppen siınd,

sehr wird in  — auch betonen mussen, daß 1es iıcht
die einz1ıge Gottesdiensttorm der Gemeinde VOoNn MOrgech
seın darf, sondern dafß 1er auch diese einzelnen Grup-
pCNH VOon eIit eit sıch einem yrößeren Gemeinde-
gottesdienst treffen ollen, auch bewußtseinsmäßig

erfahren, daß sS1e keine Sekten sınd, sondern Glied
einer Großkirche.

Es konnte 1er 1LUr aut ein1ge, M1r wichtig erscheinende
Ergebnisse der Untersuchung eingegangen werden. Et-
ıche vorgetragene Antworten waren siıcher auch kritisch

beurteilen. Mır schien 65 aber wichtig un erfreulich,
aufzeigen können, WwW1e sıch 1ın den Antworten zentrale
und zukunftsorientierte Aspekte für eıne Gemeinde VOIl

MOTSCH autftun. Dıie Studenten sınd besser als ıhr Ruft
Wenn sich die Studentengemeinde als el der (Gesamt-
kırche versteht un: die übrigen Gemeinden bereit sind,
ıhre eigenen Strukturen VO  — diesen Gemeinden
her befragen und den Studentengemeinden VeTr-

stehen geben, daß S1e ıhnen in Mıtsorge und Mitfreude
verbunden bleiben, können diese Hochschulgemeinden
eın fruchtbares Element für die Zukunft der Kırche se1in.
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